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„Mandragora“ im Figurentheater Stuttgart Starke Körpersprache 

Der Figurenspieler Jan Jedenak zeigt in „Mandragora“ fürs Figurentheater Fitz Stuttgart 
mit einer körperlich eindrucksvollen Performance über Diskriminierung, wie sich der 
Mensch gegen Widerstände behauptet. 


Ein gekräuseltes Gewirr aus Tarnfarben. Es knattert und knistert. Etwas schält sich 
heraus, ein Arm, ein Bein, ein Wesen krümmt sich, zittert und zuckt, bäumt sich auf. An 
den Händen hängt etwas Pflanzenartiges. Eine Mandragora? Eine Mandragora ist eine 
giftige Heil- und Ritualpflanze. 


Wegen ihrer besonderen Wurzelform, die der menschlichen Gestalt ähnelt, wurden ihr 
früher magische Eigenschaften zugeschrieben. Jedenfalls: Die Figur, die sich da aus dem 
Gewölk bildet, wird verkörpert von dem Figurenspieler Jan Jedenak in der Produktion 
„Mandragora“, einer Koproduktion vom Figurentheater Fitz in Stuttgart, der Studiobühne 
Köln und dem Stuttgarter Kunstverein Wagenhalle. 


Inszeniert wurde sie von Al Seed, einem Experten für Physical Theatre, also Geschichten 
vor allem nonverbal über den Körper zu erzählen. Wegen der Pandemie findet sie nur als 
Livestream statt, was schon deshalb schade ist, weil man schon gern mit eigenen Augen 
das körperlich fordernde Stück gesehen hätte. 


Schmerzvolles Menschwerden

Jedenak und Seed thematisieren Diskriminierung, Zurückweisung von Homosexuellen, die 
als Nicht-der-Norm-entsprechend abgewertet werden, weiten das Thema aber allgemein 
aufs Menschwerden aus: wie Verletzungen einen ins Mark treffen, wie man versucht, sich 
frei zu machen von Zurückweisungen. 


Zu Beginn unsicher wird der Figurenspieler körperlich immer lockerer, befreit sich seine 
Figur, bis zum Tanz an der Stange zu technoartigen Beats. An zwei Stangen arbeitet er 
sich empor in die Luft, als wolle er endlich die Schwerkraft überwinden, und wenn schon 
nicht fliegen, so doch sich von oben eine Übersicht verschaffen. 


Mal baumelt Jedenaks Figur kopfunter, zieht ein Etwas aus dem Boden, hängt in der Luft 
in einer embryonalen Haltung. Der Körper gerät in Bewegung – gerichtet?, gerettet? – mit 
offenem Ausgang. Eine eindrucksvolle Performance.


https://www.stuttgarter-zeitung.de/inhalt.leben-nicole-golombek-golo.1acd5459-d92a-433b-8374-28f333550c8f.html
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Die aktuelle Kritik – Online Premiere 


Jan Jedenak – Theater figuraler Formen: "Mandragora" 

Von Manfred Jahnke 


In diesem Hybrid aus Figurentheater und Physical Theatre erforscht Jan Jedenak neues 
Terrain und entwirft dabei eindrucksvolle Bilder. Was genau es bei dieser Online-Premiere 
zu erleben gab, weiß Manfred Jahnke zu berichten. 


Die Spielfläche liegt im Dunkel, nur in der Mitte ist ein Hügel im grünlichen Licht fokussiert. 
Dieser scheint von schleimiger Masse, die moosartig strukturiert ist, drei Stangen ragen 
heraus. Ein Wesen bewegt sich darin, nach und nach richtet sich dieses, eingehüllt in eine 
Plastikfolie, auf. Das Wesen entpuppt sich, als es sich von seiner Folie befreit hat, als 
Mensch, genauer als Mann. Dazu sind rhythmische Klänge, gemischt mit Naturlauten wie 
Regen und Donner zu hören, die in ihrer Lautstärke an den Urschrei erinnern. Seine linke 
Hand hat über die Finger lange Zweige, die er später bei der Verwandlung eines 
Naturwesens in einen menschlichen Körper abbeißt. Unbeholfen zunächst bewegt er sich 
leicht tänzerisch durch den Raum, mit zuckenden Bewegungen. Das Licht wechselt von 
Grün in Blau. Rhythmische Herztöne sind zu hören und der bis auf seine Blöße nackte 
Mann entdeckt eine der Stangen, die im Hügel stecken. 


So beginnt „Mandragora“ von Jan Jedenak in der Regie des schottischen Meisters des 
Physical Theatre, Al Seed. „Mandragora“ heißt eine Mittelmeerpflanze, die im deutschen 
„Alraune“ genannt wird. Ihr werden zauberische Kräfte zugeschrieben, denn ihre Wurzel 
erinnert an eine menschliche Gestalt. Im antiken Griechenland war die Pflanze der Göttin 
Aphrodite geweiht, im Mittelalter diente sie als Hexenflugsalbe. In ihrer toxischen, wie 
halluzinogen Wirkungen war sie fester Bestandteil von magischen Ritualen. Schon mit den 
Anfangssequenzen, zumal das Spiel von Jedenak immer in Beziehung zum Licht (Nadja 
Weber) und zu der musikalisch strukturierten Toncollage (herausragend Julian Siffert) 
bleibt, wird in dieser Inszenierung eine Magie entwickelt, der ich mich als Zuschauer nicht 
entziehen kann: Alraunenhaft wechselt der Performer von einer „pflanzlichen“ Abstraktion 
in die humane Sphäre. Ein Mensch erscheint in einer Welt, die fremd ist und Angst macht. 


So bewegt er sich nun teils tänzerisch, teils mit ruckartigen Zuckungen, die den ganzen 
Körper ergreifen, durch den Raum immer nahe beim Hügel. Zitternd stellt er die Stange 
auf, erklimmt sie, schaut in die Welt, rutscht ab, liegt wieder am Boden. Nach einer langen 
Stroboskop-Szene, die durch tänzerische Elemente geprägt wird, steht das Spiel mit den 
Stangen im Zentrum. Anlehnend an Methoden des Chinese Pole und solcher des alten 
und des neuen Zirkus entsteht ein akrobatisches Spiel, er bewegt sich nun „laufend“ 
zwischen zwei Stäben, hängt kopfüber an der Stange. Wenn Jedenak eine dritte Stange 
mit daran hängender Schlaufe in der Luft als Querstange befestigt, zieht sich das Licht 
immer mehr ein, wird violett, hängt er wie ein Ecce Homo an der Stange. Am Schluss dann 
zieht er ein Bein durch die Schlaufe und lässt sich kopfüber fallen. 


Jan Jedenak ist ein Figurenspieler, der in seinen Produktionen sich und sein Publikum 
fordert. Er testet dabei seine Grenzen aus, um sie zu überwinden. Er nutzt in 
„Mandragora“ die Potenziale des „wilden“ mythischen Denkens, der Bewegungskreativität 
des Physical Theatre, des Modern Dance und der physischen Kraft der Stangenakrobatik. 



Sein Körper wird dabei zu einer Projektionsfläche, in der sich in der Geschichte eines 
humanen Wesens die ganze Menschheitsgeschichte widerspiegelt. Die Nähte des 
Puppenkörpers sind in seinem eingeschrieben. Er erfindet in seiner Körpersprache, deren 
Narrativ von der Bewegung formiert wird, eindrucksvolle Bilder für die Absurdität der 
menschlichen Existenz, von seinem Eingebundensein in den Urschleim über seine 
(scheinbare) Befreiung bis hin zum Scheitern. Mit Camus wird auch hier das Schicksal des 
Sisyphos beschworen, dem immer kurz vor dem Ziel die Kugel wieder wegrollt und der 
dann von vorne beginnen muss. Für Jan Jedenak war wichtig dabei künstlerische Formen 
zu finden, die sich mit der „Diskriminierung und Gewalterfahrung“ (Ankündigungstext) von 
Homosexualität auseinandersetzen. Es ist mehr geworden, weil die Diskriminierungen im 
mythischen Kontext von „Mandragora“ universal sind. Diese fremde Geworfenheit in die 
Welt, in und an der man scheitern muss, wird zum bedrängenden Bild. Wenn eine 
Inszenierung schon im „online“-Modus eine so starke Wirkung hat, wie muss sie dann erst 
live auf der Bühne wirken! 


https://www.fidena.de/publish/viewfull.cfm?objectid=12478718%5Febec%5Ffd7f 
%5Fade4dbb398961a1f 





 





Choices 
01. August 2022„Mandragora“ in der Tanzfaktur – Auftritt 08/22 
Wurzeln, Muskeln, queere Körper 
 
Eine Baustelle? Ein Vulkan? In der Mitte der Bühne türmt sich ein Steinhaufen auf, 
in dem drei lange Metallstangen stecken. Massive Explosionssounds dröhnen 
durch die Tanzfaktur, schleimige Tropfen sinken von einem Scheinwerfer herab. 
Schon mit dem ersten Bild von „Mandragora“ setzt Puppenspieler und Physical 
Artist Jan Jedenak in seiner Koproduktion mit der Studiobühne ein kräftiges 
Ausrufezeichen. Die Vulkanspitze beginnt, sich zu bewegen; ein menschlicher 
Körper schält sich unter Zuckungen und Dehnungen aus dem ‚Steinmassiv‘. An 
seinem Körper hängen ‚Steinfetzen‘, seine rechte Hand wächst sich in eine Wurzel 
aus. Ein Verweis auf mittelalterliche Darstellungen, in denen die Wurzel der 
Alraune-Pflanze (lat. Mandragora) mit der menschlichen Figur parallelisiert wurde. 
Die giftige Heilpflanze, die gegen Schmerzen und Schlafstörungen zum Einsatz 
kam, hat bis heute zahlreiche Spuren in der Popkultur hinterlassen – bis zu Harry 
Potter.

Nachdem die Wurzelfinger sich dem Scheinwerfer entgegengestreckt haben, beißt 
die sich herausschälende Figur sie einfach ab – und zerstört damit ihre 
Verwurzelung. Unter enormer Kraftaufwendung zieht der bis auf ein Suspensorium 
nackte Homo Faber die Stangen aus dem Steinhaufen und bohrt sie senkrecht in 
den Steinhaufen. Jedenak und Regisseur Al Seed verdichten in betörenden Bildern 
die Geschichte menschlicher Selbstermächtigung als Erkenntnis- und 
Entwurzelungsprozess. 
 
Hat sich die Produktion anfangs noch in den Gefilden des Figuren- und 
Objekttheaters bewegt, nimmt sie jetzt zunehmend Elemente des Physical Theatre 
und des Nouveau Cirque mit hinzu. Jedenak setzt den beiden senkrechten Stangen 
noch eine waagrechte als Dach auf – womit einerseits ein Reck entsteht, aber auch 
ein Rahmen. Zu der angedeuteten anthropologischen Bedeutungsschicht tritt nun 
die des Framings des Männerkörpers hinzu, die sich als Codierung entpuppt. 
 
Der Bewegungsduktus zwischen den Stangen entwickelt sich zu einem Zitat und 
einer Persiflage eines Pole Dance. Der so erotisch aufgeladene Körper wird 
zugleich als männlich athletischer inszeniert. Muskeln werden in Szene gesetzt, die 
Hautoberfläche durch Schweiß zum Glänzen gebracht. Das Framing erscheint als 
Einengung, wenn Jan Jedenak das Stangengeviert quasi senkrecht abschreitet, 
seinen Körper biegt und beugt. Der männliche Körper ist eingezwängt zwischen 
Athletik, Akrobatik und Gewalt: Jan Jedenaks Körper hängt schließlich kopfüber an 
einem Gurt und beschwört damit Darstellungen zwischen Zirkus und Lynchjustiz 
herauf. 
 
Die als Programmzettel verteilte Postkarte zitiert nicht umsonst den 1992 an Aids 
verstorbenen Künstler David Wojnarowicz und seine Foto-Text-Collage „Untiteld 
(One Day This Kid…)“, die von homophober Gewalt gegen schwule/queere Körper 
erzählt. Mit diesem Bild endet etwas abrupt der Abend, der trotz kleiner 
dramaturgischer Schwächen sehenswert ist.
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